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31. den 26. Juli 1833, 


Vermaͤhlungsgeſchichte Ludwig des XIV. 
(Fortſetzung.) 


Einige Tage darauf uͤberbrachte man dem Marſchall 
Grammont Antwortsſchreiben vom Koͤnige, der Koͤnigin 
und der Infantin. Ein im Geruch der Heiligkeit ſte— 
hender Moͤuch, welcher Zutritt im Palaſt hatte, er⸗ 
zaͤhlte dabei, er habe die Prinzeffin mit „Ihro Mas 
jeſtaͤt“ angeredet, und fie habe gelacht. Die Franzo— 
ſen ſchmeichelten ſich daher nun ſchon eine Koͤnigin zu 
beſitzen. Bei der Abſchieds-Audienz that der Koͤnig 
endlich auch einmal den Mund auf, und ſagte dem 
Geſandten: er habe ſich gefreut ihn kennen zu lernen. 
Als die Söhne des Marſchall ihn begrüßten, ſagte 
er: „ſchoͤne Knaben“ und das war Alles. 

Bei der Koͤnigin gab der Marſchall ſich alle Mühe, 
um die Jufantin zum Reden zu bewegen, konnte je⸗ 
doch nichts weiter aus ihr bringen, als: „Sagen Sie 
der Königin, meiner Gebieterin und Tante (mi Sen- 
nora y mi Tia), daß ich ſtets ihren Fuͤßen unter⸗ 
worfen ſeyn werde.“ — Zum Beſchluß wurde noch 
ein Schauſpiel im Palaſt aufgeführt, wobei nicht 
mehr als ſechs große Wachskerzen auf ungeheueren 
ſilbernen Leuchtern brannten. Zu beiden Seiten des 
Saales befanden ſich zwei vergitterte Logen, eine 
derſelben für die kleinen Prinzen, die andere für den 
Geſandten. Laͤngs dieſer Logen ſtanden blos zwei 
lange Baͤnke mit perſiſchen Teppichen bedeckt. Zehn 
oder zwoͤlf Damen ſetzten ſich auf die Teppiche, den 
Rücken an die Baͤnke lehnend. Einige Herren ſtan⸗ 
den. Als der Koͤnig, die Koͤnigin und die Infantin 
eintraten, leuchtete ihnen eine Dame mit einer Wachs⸗ 
kerze. Der König zog den Hut vor den Damen ab, 
und ſetzte ſich dann neben einen Schirm. Während 
des ganzen Schauſpieles ruͤhrte er weder Kopf noch 
Hand noch Fuß; nur die Augen verdrehte er biswei⸗ 
len nach beiden Seiten. Außer einem Zwerg war 
Niemand bei ihm. Als das Schauſpiel geendigt war, 
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ſtanden die Damen auf, gingen gravitaͤtiſch eine nach 
der andern bei dem Koͤnige vorbei und machten tiefe 
Verbeugungen, welches eine halbe Viertelſtunde waͤhrte. 
Dann faßten fie ſich paarweis bei der Hand und 
verließen den Saal. Der König blieb während dieſer 
Ceremonie unbedeckt. Endlich ſtand auch Er auf und 
machte der Königin eine Reverenz, die Koͤnigin machte 
der Infantin eine Reverenz, dann faßten ſich alle drei 
bei den Haͤnden und gingen. 

Der franzoͤſiſche Hof hatte zu Bayonne verweilt 
und erhob ſich nun nach St. Jean de Luz an die 
ſpaniſche Grenze. Auf einer kleinen Inſel war ein 
ſchoͤnes Gebaͤude errichtet, ein Saal, dem zwei Galle⸗ 
rien zu Ausgaͤngen dienten, die Eine derſelben fuͤhrte 
nach Frankreich, die Andere nach Spanien. Im 
verfloſſenen Jahre hatte der Cardinal und Don Lud— 
wig de Haro in dieſem Saale den Frieden unterhan⸗ 
delt, jetzt ſollte er, noch koͤſtlicher geſchmuͤckt, die bei⸗ 
den verſohnten Monarchen aufnehmen. Der ſpaniſche 
Hof war zu St. Sebaſtian angekommen. Viele 
Franzoſen gingen dahin, um den Koͤnig ſpeiſen zu 
ſehen, und draͤngten ſich bisweilen ſo um ihn her, 
daß ſeine Tafel in Gefahr gerieth umgeſtoßen zu wer⸗ 
den. Ludwig ließ ſich oft nach dem Befinden der 
Infantin erkundigen, erhielt aber ſtets ſehr kurze 
Antworten, ſeiner Mutter hingegen ließ ſie die zaͤrt⸗ 
lichſten Dinge ſagen. Der Biſchof von Frejus wurde 
hinüber gefandt, um im Namen des Königs Zeuge 
der Vermaͤhlungs⸗Ceremonien zu ſeyn. Ludwig gab 
ihm auch einen Brief an die Infantin, als an ſeine 
verſprochene Braut, mit. Weil aber noch einige 
Grenzſtreitigkeiten zu berichtigen waren, ſagte ihm der 
König von Spanien, er möchte den Brief nur noch 
behalten, es ſey noch nicht Zeit. Der ſchlaue Biſchof 
wollte wenigſtens der Infantin ſeines Herrn Unge⸗ 
duld zu erkennen geben, trug deswegen, bei einer Au⸗ 
dienz, die ſie ihm ertheilte, den Brief verſiegelt in 
der Hand, und nach einigen lauten Komplimenten 


fügte er leiſe hinzu: „Aber, Madame, ich habe Ih⸗ 
nen noch ein Geheimniß zu vertrauen.,“ — Bei dem 
Worte Geheim niß dlickte ſie um ſich, um zu ſe⸗ 
hen ob ihre Damen fern genug waͤren. Der Bi— 
ſchof fuhr fort, indem er ihr verſtoblen den Brief 
zeigte: „da der Koͤnig, mein Herr, bereits gluͤcklicher 
zu ſeyn glaubte, als er wirklich iſt, 
dieſen Brief anvertraut, den Ihr Vater zu überreichen 
mir verboten.“ — Sie erwiederte leiſe: „Ohne mei— 
nes Vaters Erlaubniß darf ich ihn nicht annehmen, 

ein er hat mir geſagt, daß Alles bald berichtigt 
ſehn werde.“ . g 

Als hierauf der Biſchof in ſie drang, ihm doch ein 
Woͤrtchen für den König aufzutragen, ſagte ſie: „Al⸗ 
les was ich der Königin, meiner Tante, verſichere, 
gilt auch fuͤr ihn.“ 

Indeſſen wurden ſpaniſcher Seits noch allerlei Schi— 
kanen wegen einiger Dörfer gemacht. An beiden Hoͤ— 
fen war man ſehr verdrießlich darüber und ziſchelte 
ſich bereits in die Ohren, es koͤnne wol noch Alles 
wieder abgebrochen werden. Endlich, nach vielen Bot— 
ſchaften hin und her, kam die frohe Nachricht, daß 
Alles beigelegt ſey, und der fpanifche Monarch am 
25. Juni (1660) in Fontarabien eintreffen werde, 
um am 3. die Vermaͤhlung ſeiner Tochter zu feiern. 
Sie ſollte dem ſpaniſchen Miniſter, Don Ludwig de 
Haro, in Ludwigs Namen angetraut werden. Am 
beſtimmten Tage fuhren eine Menge neugierige franzo— 
ſiſche Damen, (unter ihnen auch Frau von Motte⸗ 
ville) nach Fontarabien, um der Ceremonie beizuwoh⸗ 


nen. Sie fanden die Garden bereits in der Kirche 
aufgeſtellt, die muͤßig ſtanden, weil kein Gedraͤnge 


war, und die fremden Damen erſtaunten nicht wenig, 


an einem ſolchen Tage die Kirche fo leer zu finden,‘ 


Der Platz des Königs, um die Meſſe zu bören, glich 
einem Bett mit Vorhaͤngen, die nur vorn gegen den 
Altar zu aufgezogen waren, ſo daß man gewöhnlich 
ihn gar nicht ſah. Ehe die Meſſe ihren Anfang 
nahm, unterhielten die ſpaniſchen Prieſter die franzö— 
ſiſchen Damen ſo galant, daß die fromme Frau von 
Motteville ſich faſt darüber aͤrgerte, und es nur durch 
das heiße Klima zu entſchuldigen wußte. Nach drei⸗ 
viertel Stunden ungefähr kam der König und führte 
die Infantin an der linken Hand. Er nahm ſeinen 
Platz ein, die Prinzeſſin ſetzte ſich ihm zur Linken. 
Die Vorhaͤnge blieben diesmal offen, vielleicht weil 
Mademoiſelle, die Tochter des Herzogs von Orleans, 
ſich incognito unter den Fremden befand. Der König 
ſah oft nach ihr hin. Die Grands von Spanien be⸗ 
gaben ſich auf ihre Plaͤtze, und berührten im Vorbei⸗ 
gehen den Vorhang ihres Monarchen. Der Biſchof 
von Pampeluna las die Meſſe, aber ohne alle Pracht. 
Der Biſchof von Frejus ſaß als Zeuge neben dem 
Hochaltar. Nach der Meſſe naͤherte ſich der Biſchof 
von Pampeluna ſammt Don Ludwig de Haro der 


fo hat er mir. 
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Infantin, die ein wenig vortrat. Die Vollmacht des 5 


Koͤnigs von Frankreich wurde verleſen, dann ſprach 
der Biſchof die Trauungsformel. Als die Prinzeſſin 
das feierliche Ja ausſprechen ſollte, wandte ſie ſich 
zuvor an ihren Vater, dem ſſe eine tiefe Verbeugung 
machte, und dann ein leiſes Ja von ſich gab. Das 
Zweitemal pernahm man es etwas deutlicher; nach 
völlig beendigter Cexemonie, kniete ſie vor ihren Va— 
ter nieder, der fie aufhob, zärtlich in feine Arme 
ſchloß, und, aller Etikette zum Trotz, vaͤterlich weinte. 
Alle Zuſchauer weinten mit. i 
(Fortſetzung folgt.) 
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Friedrich der Große und fein Kammerdiener. 
(Eine wenig bekannte Anekdote.) 


Friedrich des Großen Leibkammerdiener, der ihn 
immer umgab, durfte weder ſchreiben noch leſen koͤn— 
nen. Eines Tages wurde ein ſolcher vom Schlage 
getroffen, ſtarb plotzlich, und Friedrich defand ſich 
um einen Stellvertreter in Verlegenheit. Er ſetzte 
ſich deshalb an einem Markttage an's Fenſter, um 
die vorübergehenden jungen Bauernburſchen zu beobach⸗ 
ten. Er ließ einen von ihnen, der ſehr dumm aus⸗ 
ſah, zu ſich hinaufrufen. Nach einer kleinen Unter- 
haltung, woraus der König auf die Dummheit dies 
ſes Bauern ſchloß, ſagte er: „Ich koͤnnte einen ſol⸗ 
chen Kerl, wie du biſt, in meinen Dienſten gebrau— 
chen; er mußte jedoch gut leſen und ſchreiben konnen: 
kannſt du das, ſo ſollſt du bei mir bleiben.“ 
„Nein, antwortete der Bauer, um mich hat ſich kein 
Menſch bekuͤmmert, ich kenne kein gedrucktes und kein 
geſchriebenes Wort. Was bin ich doch unglücklich, 
daß mir ein fo ſchöͤnes Brod aus der Naſe gehen 
muß!“ — Der König freute ſich mit dem Fund 
nicht wenig, und ſagte, daß er mit feiner Unwiſſen⸗ 
heit Mitleiden habe, und er dürfte daher dennoch blei— 


ben, es wuͤrde ſich ſchon Arbeit für ihn finden. Der 
Bauer kuͤßte voller Freude des Koͤnigs Hand, und 


wurde bald als Leibkammerdiener des Koͤnigs inſtal⸗ 
lirt. Unſer guter Bauer hatte den König aber den⸗ 
noch betrogen; denn da ihm das Schickſal des vori⸗ 
gen Leibkammerdieners bekannt war, wie auch die 
Erforderniſſe, die dazu noͤthig waren, eine ſolche 
Stelle zu bekleiden, ſo mußte er wol ſeinen künftigen 
Herrn mit ſeiner verſtellten Unwiſſenheit hintergehen, 
wenn ihm dieſe Stelle zu Theil werden ſollte; und, 
wie wir geſehen haben, war es ihm trefflich gelun— 
en. Als Friedrich nach einigen Wochen, auf einem 
angen Gange in ſeinem Schloſſe auf und ab ſpa⸗ 
zirte, ſah er in einem Winkel einen Rock feines neuen 
Leibkammerdieners haͤngen, aus deſſen Taſche die Ecke 
eines Briefes hervorblickte. Der Koͤnig griff raſch 
nach dem Briefe, ging damit in ſein Kabinet, und 


rn 
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öffnete ihn; von feinem Leibkammerdiener Heigrich 
unterzeichnet, findet er folgenden Inhalt: „Liebe Chri⸗ 
ine, geſtern konnte ich nicht kommen, wir hatten 
große Geſellſchaft; heute kann ich auch nicht, denn 
der Alte iſt brummiſch; aber morgen. Dein Hein⸗ 
rich.“ Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe 
Entdeckung dem Könige nicht gleichgültig: war, und 
waͤhrend er uͤber dieſen unangenehmen Vorfall nach⸗ 
dachte, trat der Leibkammerdiener getroft ein. „Hein⸗ 
rich — rief der Koͤnig — ſetze dich!“ — Das würde 
ſich nicht paſſen“, antwortete Heinrich. — „Setze 
dich, ich befehl's.“ Heinrich ſetzte ſich nunmehr ruhig 
in. Der Koͤnig gab ihm eine Feder in die Hand, 


mit dem Befehl: „Schreib!“ — Heinrich. Ich 
dann nicht ſchreiben, Ew. Majeſtaͤt. — Koͤnig. Du 


kannſt ſchreiben. — Heinrich. 


— Konig. Schreib! ich weiß, du kannſt ſchreiben. 
Schreibſt du nicht, ſo koſtet es dir den Kopf; ſchreibſt 
du, was ich dir dictire, ſo wirſt du verſorgt. Alſo 
ſchreib! — „Liebſte Chriſtine! (Man denke ſich die 
peinliche Loge des Schreibenden! Geſtern konnte ich 
nicht kommen, wir hatten große Geſellſchaft; heute 
kann ich auch nicht, denn der Alte iſt brummiſch, 
und morgen kann ich auch nicht, denn ich muß nach 
Spandau.“ Friedrich hielt mit ſeiner verſprochenen 
Verſorgung Wort, und war in Hinſicht feines Leib⸗ 
kammerdieners in der Folge vorſichtiger. 


Fahrt in den Polargewaͤſſern. 


ſchendeges und Schoͤneres geben, als die Klarheit der 
Polargetvaͤſſer. Waͤhrend wir langſam auf der Ober— 


b der Tiefe verlor. i 
ummübren, kam es uns doch vor, als ob wir die Höhe 
böchſt unſeren Fuͤßen hinſchifften, { a 
N en punkt erreichten, gelangten wir an feinen 
daß uns x an diefer Seite ganz ſenkrecht war, ſo 
Snap us däuchte, wir ſeyen plotzlich fine ganze Köbe 
ec (heſtünſt, die Täuschung war bei der Klarheit 
führt; ewaſſers fo unwiderſtehlich, daß man unwills 
rlich zuſammenſchauderte. 
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Seitdem ich bier, 
in Dienſt bin, habe ich es ja gar nicht lernen dürfen. 


Der nordamerikaniſche Kutſcher. 


„Drei Jahre in Rordamerika, von James Stuart, 
2 Bände, Edinburgh 1833,“ iſt der Titel eines treff⸗ 
lichen engliſchen Werkes. Herr Stuart theilt man⸗ 
ches Intereſſante über die Erziehung in New= York, 
Neu-England und anderen Staaten mit. Er empfing 
dieſe Nachrichten zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
größten Theils von einem Manne, der die Landkutſche 
ven Caldwell nach Saratoga-Springs fuhr, und den 
er, wie er ferner berichtet, beſſer bekannt mit der ge⸗ 
genwaͤrtigen Lehrmethode an der Hochſchule zu Edin⸗ 
burg fand, als ſich ſelbſt, obgleich er daſelbſt erzogen 
war. Es zeigte ſich ſpaͤter, daß dieſer außerordent⸗ 
liche Kutſcher den Poſten eines Oberſheriffs der Pro⸗ 
vinz verwaltete, Kaufmann in ſeinem Dorfe war, 
und vom Nachbar ſeine Pferde geliehen hatte, die er 
ſelbſt fubr, um fie keinem Fremden anzuvertrauen. 
Seine Mitbürger hatten ihn wegen feiner überlege⸗ 
nen Klugbeit und ſeines vortrefflichen Charakters zu 
ihrem Friedensrichter gewahlt. f 


Das Poſtweſen in Nordamerika. 


So wie in allen übrigen Staatseinrichtungen, fo 
geht Nordamerika auch im Poſtweſen mit Rieſenſchrit⸗ 
ten der Vollkommenheit entgegen. Im Jahre 1790 
beſtanden daſelbſt nur 75 Poſtverwaltungen, und die 
Poſtſtraßen dehnten ſich nur auf eine Strecke von 
etwa 400 deutſchen Meilen aus. Im Jahre 1826, 
alſo 36 Jahre ſpaͤter, war die Anzahl der Poſt⸗ 
comptoire ſchon auf 6500 geſtiegen, und die Reitpoſten 
durchliefen in allen Richtungen eine Wegſtrecle von 
mehr als 320,000 Meilen. In den beiden Jahren 
von 1826 bis 1828 waren abermals 1500 neue Port: 
etabliſſements entſtanden, ſo daß deren Geſammtzahl 
im zuletzt genannten Jahre ſchon auf 8000 ſtieg. Die 
Poſtverbindungen werden durch die ſchoͤnen, ſtets aus- 
gebeſſerten Straßen, durch die herrlichen Kettenbruͤk⸗ 
ken u. ſ. w. vortrefflich unterſtützt, und außerdem 
geben Paketboote und Dampfſchiffe in Ueberzahl ein 
eben fo bequemes als verhaͤlnißmaͤßig wohlfeiles 
Transportmittel. Gegenwaͤrtig fahren 220 Dampf⸗ 
ſchiffe auf dem Miſſiſſippi und auf den in ihn aus⸗ 
mündenden Stroͤmen. f 
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Ane Dort e. 


Der Doktor Halliday, Direktor des Irrenhauſes 
Bedlam zu London, erſuchte vor Kurzem Hrn. Paga⸗ 
nini, die Wunder ſeiner Kunſt dazu zu verwenden, 
den Erben einer der reichſten Familien Englands, wel⸗ 
cher den Verſtand verloren, zur Vernunft wieder zu⸗ 
ruͤckzubringen. Der italieniſche Amphion, dem man 


200 Pfd. Sterl. (1400 Rthle.) für einen Verſuch ver⸗ 
ſprach ſtellte ſich mit ſeiner Geige ein. Kaum erblickte 
jedoch der junge Lord den Virtuoſen, als er, glaubend 
es ſey der Teufel, ſich auf ihn ſtuͤrzte, ihn mit Fau⸗ 
ſten und Füßen jaͤmmerlich durchwalkte, und ihn für 
gar in das Geficht[ biß. Der beruͤhmte einſaitige 
Künſtler muß jetzt das Bett hüten, und iſt braun 
und blau und ohne die 200 Guineen zu erwiſchen, 
von feinem Verſuch der Wahnſinns-Kur heimgekehrt. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Berlin. Die Polizei hat dieſer Tage in einem 
Pfeifenladen mehrere mit revolutionairen Aufſchriften 
und Zeichnungen verzierte Pfeifen in Beſchlag genom- 
men. — Der Streit des hieſigen Magiſtrats mit dem 
Oberbuͤrgermeiſter v. Baͤrenſprung iſt durch die Re- 

ierung vollkommen guͤnſtig fuͤr den Magiſtrat ent- 
chieden, und dem Oberbuͤrgermeiſter aufgegeben wor— 
den, ſolche Irrungen in der Ausuͤbung ſeines Amtes 
künftig zu vermeiden. — Ueber das zu gebende allge⸗ 
meine Preßgeſetz hoͤrt man mit Beſtimmtheit, daß es 
viel gemaͤßigter ausfallen dürfte, als erwartet wird, 
wenn naͤmlich der Entwurf durchgeht, der von hier 
aus dem Bunde vorgelegt worden iſt. — Die Erſpar⸗ 
niſſe im Kriegsminiſterium werden auch auf die Ver— 
waltung, die Invalidenanſtalten ꝛc. ꝛc. ausgedehnt, 
und man lobt febr die Genauigkeit, mit welcher der 
interimiſtiſche Kriegsminiſter, Hr. o. Witzleben, vers 
fährt, Die ſaͤmmtlichen Bauten, bis auf die durch— 
aus nothwendigen, hat er einſtellen laſſen; ob jedoch 
dies Verfahren empfehlenswerth iſt, ſteht dahin, da 
die Verſaͤumniß kleiner Reparaturen oft hoͤchſt nach— 
theilig wirkt. — Ueber den vor Kurzem erwaͤhnten 
Prozeß des Ritters Spontini gegen den Schrift⸗ 
ſteller Rellſtab, welcher die der deutſchen Kunſt un— 
guͤnſtige Verwaltung des Erſteren mit beharrlicher 
Strenge verfolgt, hoͤrt man folgendes Naͤhere: Spon— 
tini behauptet, durch eine ibm zwar nicht angenehme, 
aber keinesweges injuridfe Unterredung, welche Nells 
ſtab mit ihm auf dem Foyer des Theaters gehabt 
hat, in ſeinen Amtsverrichtungen gewaltſam (obwol 
er freiwillig die Unterredung, um die ihn Rellſtab 
erſuchte, annahm) geſtoͤrt worden zu ſeyn. Er hat 
deshalb eine Beſchwerde bei der Polizei eingereicht, 
und dieſe um Schutz angeſprochen. 
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Vor mehreren Monaten forderte ein engliſcher Sons 
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derling in Berlin, die Direktion des Koͤnigsſtäͤdtiſchen 
Theaters auf, ihm wenigſtens im dritten Range die 
Proſcenien-Loge zu uͤberlaſſen, damit er ſich dort eine 
Schlafſtelle einrichten konne. 

Für den Preis den Herr Roſſini in Paris fuͤr ſei— 
nen Muſikunterricht nimmt, möchte wol mancher Ans 
dere auch gern dergleichen ertheilen. Madame Rothe 
ſchild zahlt dem berühmten maestro für ' 
Lektion 200 Francs (10 Friedrichsd’or.) 

Wie weit der Geiſt der Induſtrie geht, ergiebt ſich 
daraus, daß ſich in Baden-Baden zwei homdopathiſche 
Speiſehaͤuſer angekündigt haben. Der Einfall iſt 


eine einzige 


nicht uͤbel, beſonders an einem Orte, wo das Spiel 
manchmal feine Verehrer zur homdopathiſchen Lebens- 


weiſe noͤthigen kann. 


Wis und Scherz. 


In einer Londoner Soiree tadelte kürzlich eine von- 


nehme Dame ihre Tochter über die Nachlaſſigkeit, 


welche dieſelbe bei einem Contretanz gezeigt habe. 


„Aber, Mama!“ erwiederte die junge, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ſehr umſichtige Miß, „ich werde doch durch 
angeſtrengteres Tanzen meine Friſur um eines ver— 
heiratheten Mannes willen nicht in Unordnung 
bringen ſollen!“ — „Das iſt etwas Anderes“, ver⸗ 
feste begütigt die Mutter; „ich bemerkte nur nicht 
gleich, daß dein Tänzer der unlängſt verheirathete 
Lord W. ſey. “ 0 


Silbenraͤthſel. 
x (Zweiſilbig.) 
Gott grüße dich, munterer Wandersmann! es 
Wo eileſt du hin mit leuchtenden Blicken 
So rief den jungen Geſellen ich an: 
Da ſprach er das Erſte mit freundlichem Nicken. 
Wie waͤrſt du beglückt, wenn ſtets zu enfliehn 
Dem Zweiten, dir haͤtte dein Gott verliehn! 
Verſcheuche den Wahn! du ringeſt vergebens, 
Es folgt dir ſchon von der Pforte des Lebens. 
Haſt, ein Fremdling, du maͤchtig das Ganze gefuͤhlt, 
So greife zum pilgernden Wonderſtabe, 
Und ohne daß Ruh noch Raſt dich labe, 
Voll Drang, wie der Pilger zum heiligen Grabe, 
Ziehe hin, wo dein brennendes Sehnen ſich kühle! 


Auftdfung des Silben rathſels im vorigen 
8 Stuͤck. 


Federmeſſer 
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